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In unsern Tagen, die an Ereignissen
und Problemen nicht arm sind, macht sich
unter anderm auch ein Problem bemerk-
bar, das zwar schon lange besteht, das
aber durch den Krieg eine gewaltige Ver-
schärfung erfahren hat und droht, in eine
kleine Katastrophe auszuarten. Dabei han-
delt es sich nicht um ein Problem, das,
wie die Landesverteidigung, die Landes-
Versorgung oder die. Arbeitsbeschaffung
von grundlegender Bedeutung ist, doch
betrifft es ein Gebiet, das ins tägliche Le-
ben immerhin gewaltig eingreift und den
Alltag stark beeinflusst. Es ist das uralte
und immer wieder neue Dienstboten-
problem, das die Hausfrauen, die da-
mit zu tun haben, in letzter Zeit teilweise
so stark beschäftigt, dass selbst wichtigere
Sachen in den Hintergrund treten. Ja, so-
gar die Männer fangen an, ihre Aufmerk-
samkeit diesem Thema zu widmen und
nicht selten hört man den Ausspruch : In
dieser Sache müsste nun wirklich etwas
gehen.

Ja, was ist denn eigentlich geschehen?
Gute und schlechte Dienstboten hat es im-
mer gegeben und wird es immer geben,
ebenso wie gute und schlechte Hausfrauen.
Auch der Mangel an guten Dienstboten ist
nicht neu. Immerhin hat sich die Lage in
dieser Beziehung durch den Krieg und
seine vielseitigen Auswirkungen und Be-
dürfnisse verschärft. Was aber wesentlich
ist: Die Klagen über schlechte Arbeit, Un-
Zuverlässigkeit, Unehrlichkeit und unseriö-
sen Lebenswandel bei den Dienstboten
häufen sich in letzter Zeit in erschrecken-
dem Masse. So hört man nicht selten
Hausfrauen klagen, dass, wenn sie aus dem
Hause sind, die Mädchen sich ans Tele-
phon setzen, alle ihre Bekannten anläuten,
die Zeit für ihre Privatangelegenheiten
vertrödeln und die ihnen aufgetragene Ar-
beit überhaupt nicht oder nur ganz flüch-
tig ausführen. Wagt dann die Hausfrau
eine diesbezügliche Bemerkung, so erhält
sie höchstens eine freche Antwort. Andere
Hausfrauen klagen, dass ihre Lebensmittel,
besonders die rationierten, jeweils rapid
verschwinden, und dass sie alles ein-
schliessen müssen, wenn sie nicht riskieren
wollen, Mitte des Monats ohne Zucker,
Mehl, Fett usw. zu sein. Wieder andere
erwähnen, dass ihr Mädchen nachts im
Zimmer Besuche empfängt, die seinem
Rufe schaden, und macht man eine ent-
sprechende Bemerkung, so heisst es: In
meiner Freizeit kann ich machen, was ich
will. Diese und ähnliche Episoden, die
leider heutzutage sehr häufig vorkommen,
verschlechtern das Ansehen dieser Berufs-
klasse dermassen, dass man sich nicht
wundern muss, wenn man ihr mit Miss-
trauen begegnet, und dass dann dabei
auch die netten und anständigen Mädchen
darunter leiden müssen, ist sehr bedauer-
üch, aber verständlich. So darf das nicht
weiter gehen.

Auch die Lohnfrage verlangt heute
dringend eine Regelung. Wie oft kommt es
vor, dass ein braves, anständiges und be-
scheidenes Mädchen ganz ungenügend ent-
lohnt wird und andererseits verlangen ge-
wisse Hausangestellte grosse Löhne, ma-
chen grosse Ansprüche — ihre Leistungen
sind aber vollständig ungenügend und
uoch mehr ihr Betragen. Meistens sind die
Hausfrauen froh, wenn sie solches Per-
sonal aus dem Hause haben und geben
mm obendrein noch ein gutes Zeugnis,
nicht bedenkend, dass sie dabei vielleicht
eme andere Frau, die auf ein treues und
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fleissiges Mädchen angewiesen ist, damit
direkt betrügen.

Mehr Freizeit ist die Parole der meisten
Dienstboten, und wie gut kann man diese
Forderung verstehen. Sicher liesse sich
diesem Wunsche sehr gut entsprechen,
wenn man andererseits sicher wäre, dass
in der eigentlichen Arbeitszeit richtig ge-
arbeitet würde. Wie manche Geschäfts-
frau und Mutter ist den ganzen Tag über
stark beschäftigt und hofft, wenigstens
durch die Hausangestellte einige Hilfe zu
erhalten. Gerade diese Frauen haben für
mehr Freizeit sehr viel Verständnis, wenn
sie sehen, dass sie wirklich eine Hilfe ge-
funden haben, die sie tatkräftig unter-
stützt.

Um allen diesen Mißständen abzuhel-
fen, wäre es an der Zeit, das Dienstboten-
problem in einer stra/fen Organisation mit
obligatorischem Fähiglceitsawsioeis zu ord-
nen, ähnlich, wie es bei den Kranken-
Schwestern und andern Berufen der Fall
ist. Die Arbeitszeit müsste gesetzlich ge-
regelt werden.

Das Hausdienstlehrjahr sollte obliga-
torisch sein und zu einem ersten Fähig-
keitsausweis führen. Verschiedene Kurse
sollten die Möglichkeit schaffen, die
Kenntnisse der Hausangestellten zu er-
weitern und ihnen zu weitern Fähigkeits-
nachweisen zu verhelfen.

Der Lohn müsste, je nach abgelegten
Examen, in verschiedene Klassen eingeteilt
werden, wodurch verunmöglicht würde,
dass ein 16j ähriges Mädchen, das nur ein
Hausdienstlehrjahr hinter sich hat, einen
Lohn von Fr. 120.— erhält (das sind un-
gesunde Erscheinungen).

Die ganze Berufsklasse sollte sich in
einem Verband zusammenschliessen, des-
sen Mitgliedschaft eine gewisse Garantie
gäbe, einerseits für die Wahrung der In-
teressen der Dienstboten und andererseits
für die Hausfrauen, dass in den Verband

nur anständiges und ehrliches Personal
aufgenommen wird.

Eine Anzahl weiterer Fragen wären
abzuklären, wobei in erster Linie bei Pia-
cierungen eine bessere Verteilung des
Dienstpersonals vorzunehmen wäre, d. h.,
dass zuerst solche Familien berücksichtigt
würden, die dringend eine Hilfe brauchen.

Es ist nicht zu bezweifeln, dass der Be-
ruf dadurch gewaltig an Ansehen gewin-
nen würde und man hätte Mittel in den
Händen, um unwürdige Elemente, die dem
Ansehen dieses Berufsstandes schaden,
auszumerzen. Sicher würden dadurch wie-
der viele junge Mädchen diesem Berufe
zugeführt, und es dürfte nicht zuletzt im
Interesse der gesamten Volkswirtschaft
sein, wenn wir wieder eine grössere
Zahl tüchtiger Hausfrauen erhielten,
die es verstehen, mit den vorhandenen
Mitteln haushälterisch umzugehen.

Dass dieses Problem nicht von heute
auf morgen geregelt werden kann, versteht
sich von selbst. Und dass dabei noch
manche Schwierigkeit zu überwinden
wäre, ist wohl allen klar.

Aber so manches haben die Frauen
während dieses Krieges organisiert und
eingerichtet, das ihnen zur Ehre gereicht.
Könnte man nun nicht auch in diesem
Falle an die Arbeit gehen, um sowohl vie-
len Müttern und Hausfrauen als auch
jungen Mädchen zu helfen? Die gesetz-
liehe Hilfe dazu würden die Männer be-
stimmt nicht verweigern, handelt es sich
doch auch hier um ein soziales Problem.
Schliesslich ist der Hausfrauenberuf im-
mer noch der ureigenste Beruf der Frauen,
dessen Erfüllung im Leben ebenso wich-
tig ist als jeder andere Beruf und wich-
tiger als so mancher andere. Der Versuch
würde sich bestimmt lohnen und bei der
schweizerischen Gründlichkeit dürfte der
Erfolg auch nicht ausbleiben. hier.

In unsern lägen, 6is sn Brsignissen
und Broblemsn nickt srm sink, msckt sick
unter sndsrm suck sin Erodiern bemerk-
bsr, dss xwsr sckon lsngs bestskt, dss
sber durck den Krieg eins gewaltige Ver-
scksrkung srkskrsn kst unk drokt, in sine
kleine Kstsstropke susxusrtsn. Osbsi ksn-
dslt es sick nickt urn sin Broblsm, dss,
wie dis Landesverteidigung, dis Lsndss-
Versorgung oder dis H.rbeitsbssckskkung
von grundlegender Bedeutung ist, dock
betrikkt es sin Osbist, das ins tsglicks Le-
ben irnrnerkin gewaltig singrsikt unà àen
HUtsg stsrk bseinklusst. Bs ist àss urslte
unà irnrnsr wisàer neue Dienstboten-
probiern, àss àis Ususkrsuen, àis às-
mit xu tun ksben, in letzter Beit teilweise
so stsrk bsscksktigt, àsss selbst wicktigsrs
Lacken in àen Hintergrund treten, às, so-
gsr àis Manner ksngsn sn, ikrs àkmsrk-
ssinkeit àisssrn l'kerns xu wiàrnsn unà
nickt selten kört rnsn den àsspruck' In
àser Sscks rnüssts nun wirklick etwas
geben.

Is, wss ist àsnn eigentlick gsscksksn?
Lute unà scklsckts Oisnstdotsn kst es irn-
msr gegeben unà wirà es irnrnsr geben,
ebenso wie gute unà scklsckts Osuskrsusn.
Huck àsr Msngsl sn guten Oisnstdotsn ist
nickt neu. Irnrnerkin kst sick àis Lage in
dieser Bsxiekung àurck äsn Krieg und
seine vielseitigen Auswirkungen und Be-
äürknisss vsrscksrkt. Vlss sber wsssntlick
ist' Ois Klsgsn über sckleckts àbsit, On-
Zuverlässigkeit, Onskrlickksit und unssriö-
sen Lebenswandel bei den Oisnstdotsn
lräuken sick in letzter Beit in ersckrseksn-
dein Masse. Lo kört rnsn nickt selten
Bauskrsusn klsgsn, àsss, wenn sis sus àsrn
ksuss sind, die Msdcksn sick ans Isle-
pkon setzen, slls ikrs Bekannten snlsutsn,
die Beit kür ikrs Brivatsngelsgsnksitsn
vertrödeln und die iknsn sukgstrsgens H.r-
beit überkaupt nickt oder nur gsnx klück-
tig suskükrsn. IVsgt dsnn die Osuskrsu
eins diesbexüglicks Bemerkung, so srkslt
sie köckstsns eins krscks Antwort. Inders
Bsuskrsusn klsgsn, dass ikrs Lebensrnittel,
besonders die rationierten, jeweils rapid
versckwindsn, und dsss sie sllss sin-
scbliesssn müssen, wenn sie nickt riskieren
vollen, lVlitts des Monats okns Mucker,
NskI, Lett usw. xu sein. tVisdsr sndsrs
erwsknsn, dsss ikr Msdcksn nsckts im
Zimmer Bssucks smpksngt, die seinem
Ruke scksdsn, und msckt msn eine snt-
spreckends Bemerkung, so ksisst es: In
meiner Brsixsit kann ick mscksn, wss ick
vill. Oiess und sknlicks Bpisodsn, die
leider keutxutsge sskr ksukig vorkommen,
vsrscklscktsrn das Hmssken dieser Bsruks-
KIssss dermssssn, dsss msn sick nickt
wundern muss, wenn msn ikr mit Miss-
trauen begegnet, und dsss dsnn dsbsi
suck die netten und snstsndigsn Msdcksn
darunter leiden müssen, ist sskr bsdsuer-

âdei- verstânâlieti. Lo ài-L às niât
weiter geben.

àck dis Loknkrsgs vsrlsngt beute
dringend sine Regelung. Vlis okt kommt es
vor, dsss ein brsvss, snstsndigss und be-
scksidsnss lVlsdcken gsnx ungenügend snt-
lonnt wird und Andererseits vsrlsngsn gs-
wisse Osussngsstsllts grosse Läkne, ms-
oben grosse Hnsprücks — ikrs Leistungen
8rnd über vollständig ungenügend und
m>ck rnskr ikr Betragen. Meistens sind die
ksuskrsusn krok, wenn sie solekes Bsr-
?onal ä^rs dem Osuss ksden und geben
mm obendrein nock sin gutes Zeugnis,
nickt bsdsnksnd, dsss sie dsbsi visllsickt
?me sndsrs Brsu, die suk ein treues und
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klsissiges lVlsdcken angewiesen ist, damit
direkt betrügen.

lVIskr Brsixsit ist die Barols der meisten
Dienstboten, und wie gut kann msn diese
Bordsrung versteksn. Lieber liesse sick
diesem Viunscks sekr gut entsprscksn,
wenn msn andererseits sicker wäre, dsss
in der sigsntlicksn TVrbeitsxsit ricktig gs-
arbeitet würde. IVie msncks Oesckskts-
krau und lVluttsr ist den gsnxsn Bag über
stark bsscksktigt und kokkt, wenigstens
durck die Hausangestellte einige Büke xu
erkalten. Osrsds diese Brausn ksbsn kür
mskr Brsixeit sekr viel Verständnis, wenn
sie ssksn, dass sie wirklick sins Oilks gs-
künden ksbsn, die sie tatkrsktig unter-
stütxt.

Om allen diesen MilZstsndsn sbxukel-
ksn, wäre es sn der Beit, das Dienstboten-
problem in einer stra/fsn. Organisation, rn.it
obligatoriscksrn Bäkig-keitsaustvsis xu ord-
nen, sknlick, wie es bei den Kranken-
sckwestsrn und sndsrn Beruksn der Ball
ist. Die TVrbsitsxsit müsste gssstxlick gs-
regelt werden.

Das Osusdisnstlskrjskr sollte obligs-
torisck sein und xu einem ersten Bskig-
ksitssuswsis kükrsn. Vsrsckisdsns Kurse
sollten die lVlöglickksit sckskksn, die
Kenntnisse der Ogussngsstslltsn xu er-
wsitern und iknen xu wsitsrn Bskigksits-
nsckwsisen xu vsrkslksn.

Der Lokn müsste, je nsck Abgelegten
Bxsmsn, in versckiedsns Klssssn eingeteilt
werden, wodurck vsrunmöglickt würde,
dass sin 16j übriges lVlsdcken, das nur ein
Osusdisnstlskrjskr kinter sick kst, einen
Lokn von Br. 120.— srkslt (dss sind un-
gesunde Brscksinungen).

Ois ganxs Bsruksklasss sollte sick in
einem Verband xussmmsnscklissssn, des-
sen lVlitglisdsckskt sine gewisse Osrsntis
gabs, einerseits kür dis IVskrung der In-
teressen der Dienstboten und Andererseits
kür die Osuskrsusn, dsss in den Verband

nur snstsndigss und skrlickss Bsrsonsl
sukgsnommsn wird.

Bine àxskl weiterer Brsgsn wären
sbxuklsrsn, wobei in erster Linie bei Bis-
cierungsn eine bessere Verteilung des
Oienstpsrsonsls vorxunskmen wäre, d. k.,
dsss xusrst solcks Bsmilisn bsrücksicktigt
würden, die dringend eins Oilks brsueksn.

Bs ist nickt xu bsxweiksln, dsss der Ls-
ruk dsdurck gewaltig sn H.nssksn gswin-
nen würde und msn kstts Mittel in den
Osndsn, um unwürdige Blsmsnts, die dem
TVnssksn dieses Beruksstsndss scksdsn,
susxumerxsn. Lieber würden dsdurck wie-
der viele junge lVlsdcken diesem Bsruks
xugekükrt, und es dürkte nickt xulstxt im
Interesse der gesamten Volkswirtsckskt
sein, wenn wir wieder eins grössere
Bakl tücktigsr Osuskrsusn erkisltsn,
die es versteksn, mit den vorksndsnsn
Mitteln ksusksltsrisck umxugeksn.

Dass dieses Broblsm nickt von beute
suk morgen geregelt werden ksnn, vsrstskt
sick von selbst. Ond dsss dsbsi nock
mancks Lckwisrigksit xu überwinden
wäre, ist wokl allen klar.

TVbsr so msnckss ksben die Brsusn
wskrsnd dieses Krieges organisiert und
singsricktst, dss iknsn xur Bkrs gsrsickt.
Könnte msn nun nickt suck in diesem
Balls sn dis árbsit geben, um sowokl vis-
lsn Müttern und Osuskrsusn als suck
jungen Msdcksn xu kslksn? Die gesstx-
licks Oilks dsxu würden die Männer bs-
stimmt nickt verweigern, bandelt es sick
dock suck kier um sin soxislss Broblsm.
Scklissslick ist der Osuskrsusnberuk im-
msr nock der ureigenste Bsruk der Brsusn,
dessen Brküllung im Leben ebenso wick-
tig ist als jeder sndsrs Bsruk und wick-
tiger als so msncker sndsrs. Der Vsrsuck
würde sick bestimmt loknsn und bei der
sckweixsriscksn Oründlickksit dürkte der
Brkolg suck nickt ausbleiben. kkr.


	Ein ungelöstes Problem

